


Verbändereport: Verehrte Frau Profes-
sor Lehr, mich fasziniert Ihre Rollen-
vielfalt. Es ist doch relativ selten, dass 
jemand parallel oder hintereinander 
in der Wissenschaft , in der Politik und 
in der Interessenvertretung führende 
Positionen einnimmt. 
Lehr: Die BAGSO habe ich von Anfang 

an begleitet. In die Führungsrolle bin ich 

durch den plötzlichen krankheitsbeding-

ten Ausfall des damaligen Vorsitzenden, 

das war der ehemalige Bundestagsabgeord-

nete Walter Link, geraten. Eigentlich sollte 

ich auch nur kurz einspringen. Das war 

2009, da war ich 79.

VR: Muss ein Politiker mehr erdulden 
als ein Wissenschaft ler? 
Lehr: Im Prinzip ja! Mein Problem in der 

Politik war, dass man mit Diff erenzierung 

– und Psychologen diff erenzieren ja sehr 

stark – einfach nicht rüberkommt, dass 

man also recht grobmaschig arbeiten muss. 

Wenn ich ein Interview gegeben habe, mit 

diff erenzierenden Nebensätzen, wurden 

die weggelassen, sodass holzschnittartige 

Botschaft en übrig blieben. Das ist mir sehr 

schwer gefallen. 

VR: Dennoch erzielten Sie eine Langzeit-
wirkung. Es gibt nicht viele Familienmi-
nisterinnen, die man im Gedächtnis hat. 
Lehr: Man hat mich als Familienministe-

rin in drei Punkten im Gedächtnis: In erster 

Linie werde ich als Seniorenministerin be-

zeichnet. Das ist nicht ganz richtig. Rich-

tig ist, ich habe das Seniorenministerium 

vorbereitet. Als ich kam, hatte die Senio-

renarbeit im Ministerium ein einziges Re-

ferat mit insgesamt vier Mitarbeitern. Der 

Schwerpunkt war die Heimgesetzgebung. 

Seniorenpolitik war auf Altenheime und 

Pfl ege bezogen, ansonsten gar nichts. Dass 

Senioren auch aktiv etwas zur Gesellschaft  

beisteuern, dass sie zum Beispiel im Ehren-

amt wirklich einen Beitrag zur Gesellschaft  

leisten, das wurde vergessen. 

VR: Das ist der erste Punkt, der mit Ih-
nen verbunden wird. 

Lehr: Ja, und der 2. Punkt: Ich hatte gleich 

am Anfang eine Kindergartenausstellung 

zu eröff nen, habe dann gesagt, schön, Pes-

talozzi, Montessori, Fröbel, aber eigentlich 

fehlten die neueren Ansätze. Und der 3. 

Punkt war das Psychotherapeutengesetz. 

VR: Zurück zum ersten Punkt: Sie hat-
ten damals schon eine Vorstellung von 
Alter, wie sie vielleicht langsam an-
fängt, gemeingültig zu werden, damals 
aber absolute Avantgarde war. 
Lehr: Stimmt! Das sehen Sie auch an der 

Wissenschaft . Ich habe 1972 „Die Psychologie 

des Alterns“ veröff entlicht, das war eine Ab-

rechnung mit dem Defi zimodell vom Alter. 

VR: Nochmals zum Erdulden des Poli-
tikers: Sie haben zwar den Boden für 
Seniorenpolitik vorbereitet. Aber ha-
ben Sie mit der Blüm’schen Vorruhe-
standsregelung nicht eine Niederlage 
einstecken müssen? 
Lehr: Moment, das war vor meiner Zeit 

als Politikerin. Das war 1982. Gegen Vor-

ruhestand und Frühverrentung hatte ich 

schwer gewettert. Blüm damals: „Warum 

muss ein alter Mensch Arbeit haben, wenn 

der Enkel keine hat?“ Da hatte er recht, nur 

das ließ sich nicht realisieren; nur jeder 7. 

frei gewordene Platz wurde – Jahre später – 

durch einen Jungen ersetzt. Die Psychologen 

und Gerontologen haben von Anfang an für 

eine Flexibilität der Altersgrenze gekämpft . 

Die Deutsche Gesellschaft  für Gerontologie 

hatte schon 1968 ein Symposium zur Flexi-

bilität der Altersgrenze durchgeführt. Blüms 

Vorgänger Hans Katzer hatte kurz danach 

zu einem Hearing zu diesem Thema einge-

laden. Wir Wissenschaft ler haben alle dafür 

gekämpft , dass, wer will und kann, länger ar-

beiten dürfen und können sollte. 

VR: Und was wurde jetzt erreicht und 
was nicht? Ist die Geschichte der BAG-
SO auch eine Entwicklung über diese 
30 Jahre? 
Lehr: Die erste aktive Seniorenvertre-

tung war die „Lebensabendbewegung“, 

Mitte der 50er-Jahre entstanden.

Klumpp: Der Deutsche Seniorenring, ei-

ne der ersten Seniorenorganisationen, hat 

1987, gemeinsam mit einigen anderen Ak-

teuren, den ersten Deutschen Seniorentag 

durchgeführt. Der Dachverband ist zwei 

Jahre später entstanden, gegründet von 

den elf Organisationen, die sich zwischen-

zeitlich zusammengefunden hatten. Das 

waren überwiegend keine sozialpolitisch 

ausgerichteten Organisationen. Die Sozial-

verbände waren noch nicht dabei, die Ge-

werkschaft en spielten damals noch keine 

Rolle. Der Deutsche Seniorenring warb für 

Seniorenreisen – es ging also eher um die 

Gestaltung der gewonnenen Lebenszeit, 

um Freizeitgestaltung. Das sah man auch 

an der Zusammensetzung der Organisati-

onen. Der sozialpolitische Aspekt ist erst 

später dazugekommen.

VR: Ist das Ziel „Flexibilität der Alters-
grenzen“ durch die Diskussion um 
die Rente mit 63 wieder in die Ferne 
gerückt?
Klumpp: Wir machen das Thema „Flexi-

bilisierung der Altersgrenzen“ gerade wie-

der auf, mit einem starken Push durch die 

Sechste Altenberichtskommission, die so-

gar die These aufgestellt hat, dass die Festle-

gung eines gesetzlichen Regel-Rentenalters 

erst ein Bild von einem nutzlosen Alter ge-

schaff en habe. 

Lehr: Ich will kurz ergänzen, was Nor-

bert Blüm damals geschaff t hat: Er hat dem 

Ruhestand ein freudvolleres Bild gegeben. 

Viele Menschen hatten sich gefürchtet: 

„Wenn ich 65 bin, liege ich wie ein alter 

Hund in der Ecke und keiner fragt mehr 

nach mir.“ Das hat Blüm mit seiner Idee 

„Ihr tut was für die Jungen“ geändert. Nun 

wollte man gern in den Ruhestand, denn 

dann hatte man nicht mehr das Image „alt 

und abgetakelt“, sondern „die opfern sich 

für die Jungen“. 

VR: Das wäre dann ein Zwischenschritt 
in der Entwicklung hin zu einem posi-
tiveren Altersbild, aber jenseits des Be-
schäft igungssystems. Und damit doch 
wieder problematisch.
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Klumpp: Eine Denke, die in vielen Köp-

fen noch vorherrscht. Auch heute kommt 

immer noch die Frage: „Wenn wir so lange 

arbeiten sollen, wie soll es dann Platz für 

die Jungen geben?“ 

Lehr: Der demografi sche Wandel verhilft  

zu Einsichten. Politik und Gewerkschaft en 

machen einen großen Fehler, wenn sie im 

Zusammenhang mit der Rente ab 67 sagen: 

„Wir müssen länger arbeiten.“ 

VR: Da stellt sich die Frage nach dem 
Spielraum der BAGSO. Haben Sie sich 
kritisch zur Rente mit 63 geäußert?  
Lehr: Ich äußere mich immer dazu. Wir 

können uns dabei sowohl auf den Bundes-

präsidenten wie auf die Bundeskanzlerin 

berufen, die auf dem 10. Deutschen Senio-

rentag in Hamburg 2012 gesagt haben: „Wa-

rum sollen diejenigen, die länger arbeiten 

können und wollen, nicht länger arbeiten, 

damit diejenigen, die nicht mehr können 

und wollen, früher aufhören können, oh-

ne allzu große Einbußen zu erleiden?“ Ich 

meine aber auch: Wer 45 Jahre ununterbro-

chen gearbeitet hat (und nicht fünf Jahre 

unterbrochen hat durch Arbeitslosigkeit – 

wer also voll in die Rentenkasse einbezahlt 

hat), der sollte diese Möglichkeit haben. 

Wir müssen bedenken, dass diejenigen, die 

im Beruf sind, durch Abgaben und Steuern 

sowohl für die Ausbildung als auch für 

die Rente bezahlen. Diejenigen, die heute 

nach 45 Jahren in Rente gehen, haben keine 

Steuergelder für ihre Ausbildung gehabt. 

Damals musste man oft  sogar noch für die 

Lehre bezahlen; BAFöG und AZUBI-Gehalt 

waren völlig unbekannt.

VR: Aber die Politik hat ein Gesamt-
konzept zur Rente, eine Individuali-
sierung der Grenzen, nicht vorgelegt. 
Und wie agiert die BAGSO, ein wesent-
lich aus Steuergeldern fi nanzierter 
Dachverband von über 100 teilweise 
sehr unterschiedlichen Seniorenorga-
nisationen?
Lehr: Alle Papiere, die wir herausgeben –

sei es zur Pfl ege- oder zur Rentenpolitik – 

sind mit allen Verbänden abgestimmt. Wir 

arbeiten in Fachkommissionen, da werden 

alle Verbände aufgefordert, Vertreterinnen 

und Vertreter zu benennen. Es liegt an den 

Verbänden, wieweit sie sich da einbringen. 

Klumpp: Unser eher auf Gemeinsam-

keiten ausgerichteter denn konfl iktori-

entierter Stil hat weniger zu tun mit der 

Förderung der BAGSO durch die Bundesre-

gierung, sondern mit der breiten Meinungs-

bildung durch unsere Mitgliedsverbände. 

VR: Schleifen sich durch so umfassen-
de Beratung die gemeinsamen Positio-
nen ein bisschen ab? 
Beide: Mit Sicherheit!  

Klumpp: Die Größe und Heterogenität 

der BAGSO hat Vor- und Nachteile. Wir ver-

suchen tatsächlich, alle immer unter einen 

Hut zu kriegen. Trotzdem, wenn man sich 

zum Beispiel unser Rentenpapier von 2011 

anschaut, wird man sehen, was für einen 

großen gemeinsamen Nenner wir da hin-

bekommen haben. Da sieht man durchaus, 

dass sich da einige Organisationen auch 

mal etwas zurückhalten. Immerhin haben 

etliche BAGSO-Verbände auch eigene Ren-

tenkonzepte vorgelegt, die zum Teil in un-

terschiedliche Richtungen gehen. 

VR: Für Mütterrente haben Sie sich ein-
gesetzt, oder? 
Lehr: Da konnte man nicht anders. Wie 

es fi nanziert wird, ist eine andere Frage. 

Aber dass die Erziehungsleistung der alten 

Frauen genauso viel wert ist, das steht ja 

wohl fest, dafür habe ich mich auch voll 

eingesetzt. 

VR: Kann und sollte man den Ein-
druck, dass die Alten nicht nur aktiv 
sind, sondern sogar den Takt in der 
Republik angeben, korrigieren? 
Lehr: Dieser Befürchtung setzen wir 

das Argument entgegen, die BAGSO sorgt 

für die Alten von heute und für die Alten 

von morgen.  

Klumpp: Unser ureigenes Interesse, 

das ist ja unsere „Klientel“ von morgen. 

Die BAGSO vertritt aber nicht nur die 

gesunden und aktiven Seniorinnen und 

Senioren: Lobby müssen wir ganz be-

sonders sein für diejenigen, die hilfe- 

und pflegebedürftig sind, also für das 

„verletzliche Alter“, wie es der Vorsit-

zende der Altenberichtskommission 

Andreas Kruse ausdrückt.

VR: Sind die Alten von heute und die 
Alten von morgen in gleicher Weise 
an den Jungen von heute und morgen 
interessiert?

Lehr: Von den heute 64-Jährigen 

sind elf Prozent kinderlos, von den 

heute 54-Jährigen sind es 21 Prozent. Man 

geht davon aus, dass von den Jüngeren 

ein Drittel kinderlos bleibt. Diejenigen, 

die Kinder haben, achten durchaus auf 

die nächste Generation. Und die anderen, 

wie entwickelt sich da die Generativität?

Klumpp: Ich als Kinderloser bezweifele, 

dass es wirklich weniger wird mit der So-

lidarität. 

VR: Generativität geht auch bei Kin-
derlosigkeit?
Lehr: Ja, aber ob bei jedem? – Der Ge-

danke der Generativität, des Wunsches, 

etwas weiterzugeben, ist in der Tat sehr 

groß, das hat die neue Generali-Studie 

über „Hochaltrige“ auch für die über 
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UNSER EHER AUF GEMEINSAMKEITEN 

AUSGERICHTETER DENN KONFLIKT-

ORIENTIERTER STIL HAT WENIGER ZU 

TUN MIT DER FÖRDERUNG DER BAGSO 

DURCH DIE BUNDESREGIERUNG ...





VR: Darf ich mir das so vorstellen: Die 
BAGSO arbeitet als Dachverband, also 
als Generalist, aber auch in konkreten 
Projekten aus den Arbeitsfeldern der 
Mitglieder?
Klumpp: Genau! Wir machen beides. 

Staatssekretär Dr. Ralf Kleindiek vom Bun-

desfamilienministerium, der uns neulich 

besuchte, hat nochmals deutlich betont, 

dass die BAGSO nicht gefördert wird, weil 

oder damit sie gute Projekte macht, son-

dern weil das Ministerium die BAGSO als 

koordinierenden Ansprechpartner im Be-

reich der Seniorenpolitik braucht. Sonst 

müsste sich das Ministerium ja mit den 

111 Organisationen jeweils an den Tisch 

setzen. Mit den großen Verbänden werden 

sie das schon machen, aber in Gesprächen 

mit der Bundesseniorenministerin, die die 

BAGSO vorbereitet und organisiert, haben 

auch die kleinen Verbände den direkten 

Kontakt. Es geht darum, die seniorenpoli-

tische Expertise, die zweifellos in den Ver-

bänden vorhanden ist, zu bündeln. Wenn 

Sie fragen, wieweit gibt es eine Abhängig-

keit: Natürlich gibt es die, aber es ist eine 

gegenseitige.

VR: Bei den Projekten gibt es eine gro-
ße Vielfalt, sehr spannende Geschich-
ten. Sind das nicht teilweise Projekte, 
die in Konkurrenz mit Mitgliedsver-
bänden stehen, die auch so was gerne 
machen würden? 
Klumpp: So etwas kommt mal vor. Wir 

versuchen es dadurch zu vermeiden, dass 

wir die Verbände bei entsprechenden Pro-

jekten mit ins Boot holen. Und die Projekte 

dienen auch dazu, verschiedene Verbände 

zusammenzubringen, sind also ein wichti-

ger Teil unserer Vernetzungsarbeit.

VR: Ist die Idee dahinter, dass Sie 
durch solche Pilotprojekte ein Wissen 
auf der zentralen Ebene eines Dach-
verbandes haben, ein konkretes Wis-
sen, oder geht es um Touchpoints in 
gesellschaft liche Ecken hinein? 
Klumpp: Alles zusammen. Zum einen 

gibt es Projekte, die einen typischen Ser-

vicecharakter haben, der sich auch 

an unsere Verbände richtet; z. B. 

unser Projekt „Soziale Netzwerke 

als Chance für die Seniorenorga-

nisationen“, wo wir gemeinsam 

mit den Mitgliedsverbänden eine 

Strategie entwickeln, ob und wie 

wir die sozialen Netzwerke, Twit-

ter, Facebook, künft ig für unsere 

Arbeit nutzen können. Die Verbän-

de, die das bereits tun, sind meist 

Verbände, die auch viele jüngere 

Mitglieder haben, aber in der Seni-

orenarbeit selbst spielen die sozi-

alen Netzwerke noch keine große 

Rolle. Dann gibt es Projekte, mit 

denen wir Akzente setzen wollen, 

weil wir es auch als Aufgabe eines 

Dachverbands ansehen, ein Stück 

vorauszudenken. Dahin gehört un-

ser Projekt NASCH DOM, bei dem 

wir Migrantenselbstorganisationen 

mit den Akteuren der Altenhilfe 

vernetzen. Das Projekt „Im Alter IN 

FORM“ hat noch mal einen anderen Charak-

ter, weil es eine tolle Chance für uns ist, in al-

le Regionen Deutschlands zu kommen. Das 

Projekt machen wir mit dem Bundesernäh-

rungsministerium zusammen, da fi nden 

Schulungen für Multiplikatoren aus Ver-

einen und Verbänden statt zu den Themen 

Ernährung und Bewegung. Deshalb ist da 

u. a. auch der Deutsche Turnerbund betei-

ligt.  

Lehr: Und im letzten Jahr veranstalte-

te das BMBF das „Wissenschaft sjahr der 

demografi schen Chance“. Es ging um die 

Frage „Wie bringen wir Technik an die 

Bevölkerung?“. Wir wissen, dass aus der 

Gruppe der über 70-Jährigen nur 30 Pro-

zent im Internet sind. Da kam die Idee 

der Senioren-Technik-Botschaft er und der 

Werkstattgespräche. Wir haben dann an 

sechs verschiedenen Orten dafür gesorgt, 

dass ältere Menschen mit den Wissen-

schaft lern und Produktentwicklern disku-

tiert haben: Wie muss Technik sein, was 

können wir gebrauchen, wo fehlt's noch, 

was ist zu kompliziert? 
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